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3hrer Süsser bebeutet für uns 2IIItaggebunbene eine geier»
ftunbe. ©s öffnet uns Dore 3U ^Blumengärten ber Schönheit.
Empfangen Sie tuarmen Danf für bie Stunben reinen unb
unbefhwerten ffienuffes, bie uns 3hre ©üdfer brachten!

Doch nicht bloh mit Opferbienften am Vliar ber Dicht»
fünft füllen Sie 3hre SRuhe. 3u billig erfhtene es 3hncn,
bas ©bie unb Schöne nur 3u befingen: Sie erwahren unb
erproben es in 3hrem Dun. 3h barf niht Verborgenes
unfompetenter SBeife aufbecfen. 3h barf nur fagen, bah
bie Kenntnis 3hres gelebten SRenfhentums meinen 23Iicf

für bas innere SBefen 3brer Dichtung gefhärft unb meine
Seele empfänglich gemäht hat für bie iiefften Schönheiten
3brer Verfe. Seien Sie fih an 3hrem ©ffrentage bewuht,
bah fiele um biefer Dinge willen 3hrer in Verehrung ge=
benfen xuerben.

„Die Dat ift alles, nichts ber tRuhm." (gatqt 2. Seil.)

©ewih, niht um Dichterruhm ift es 3hnen 3U tun.
3hr gan3es Sehen unb VSerf be3eugt es, bah niht nah
ber ©unft ber SRenge fragen, ©s genügt 3hnen, in Ve=

fheibenheit ber Runft unb ber SBahrheit 3U bienen. Sie
toiffen, bah rair alle mangeln bes 9?uhmes, ben toir oor
©ott höben follten. „SRein ^erse ift ein fnienb Rinb", fo
befennen Sie in 3f)tem fhönen ©ebidft „Das ©ebet". Solh
bemütiger Sinn abelt 3br Dihtertum. 3h reihe 3hnen
um biefer Demut toillen betoegt bie tôartb. £), möchten bie
äRenfhen unferer aufgewühlten 3eit xtjren Dichtern, ben
weitab» unb goit3ugcwanbten, mehr ©e'bör fhenfen! Dann
lägen niht tRcootutions» unb Rriegsbrohung auf uns unb
toiirbe unfer Dafein niht uon ber ©iftwolfe bes Stationen»
haffes überfhattet.

Sieber VMter Dietifer, es grüben Sie am 18. 3a=
nuar alle, bie fih mit 3hnen oerbunben fühlen im ©lauben
an ein höheres 3iel bes menfhlthen Strebens als bas auf
©elb unb ©eltung hin! VSir beglücftoünfhen Sie sunt ©r=
reihten an ber Vforte 3hres 60. 3ahr3ehntes. KRögen Sie
im Sinne bes Shtïïerwortes roeitertoirfen:

„2Bas toir als Schönheit hier empfunben,
2Birb eirtft als SBahrpeit uns entgegengehn —"

3hr ergebener H. B.

nah 3ürih ab, erhielt aber uon ber 3ürher Dohfhule bas
©hrenboftorat ber Dheologie. Unb biefer fötenfh, ber mit
feinen Schriften, mit feinem Orgelfpiel unb als linioerfitäts=
profeffor fih bereits einen Stamen gemäht hatte, labt all'
bas ptöhlih int Stich, um in SIequatorialafrifa fih ber
Vflege ber franfen Steger 3U toibmen. ©r ftubierte, fhon
30 3ahre alt, Vtebi3in, erwarb fih 1911 ben mebi,]inifhcn
Doftorgrab mit einer Differtation über bie pfphiatrifhc
Veurteitung 3efu. ©r mähte mehr: ©r opferte fein ganses
Vermögen ber Sehnfuht, 3U helfen!

2Bie fam Schweiber ba3u, feinen fhönen, banïbarett
VSirfungslreis 3u oerlaffen? ©r gibt uns barüber in feinem
Urtoalbbuhe (erfhienen im Verlage oon Vau! iäaupt in
Vern) Sluffhluh: „Die Sehrtätigteit an ber Unioerfität
Strasburg, bie Drgelfunft unb bie Shriftftellerei perlieh
ih, um als 9Ir3t nah SIequatorialafrifa 3U gehen. V3ie
tarn ih ba3u? 3h hatte oon bem förperlidjen ©lenb ber
©ingebornen bes llrtoalbes gelefen unb burh bie ItRiffionare
baoon gehört. 3e mehr ih barüber nahbahte, befto mibe»
greifliher fam es mir oor, bah nur ©uropäer uns um bie
grohe humanitäre Slufgabe, bie fih uns in ber gerne ftellt,
fo toenig befümmern. Das ©leihnis oom reihen fDtann
unb armen £a3arus fhien mir auf uns gerebet su fein.
VSir finb ber reihe Vtann, toeil toir burh bie gortfhritte
ber 9Jtebi3in im Vefihe oieler Renntniffe unb lötittel gegen
Rranfheit unb Shtnet'3 finb. Die unermehlihen Vorteile
biefes ^Reichtums nehmen toir als ettoas Selbftoerftänblihes
hin. Drauhen in ben Rolonien aber fiht ber arme fia3arus,
bas Vol! ber garbigen, bas ber Rranfheit unb bem Schmede
ebenfo roie toir, ja noch mehr unterworfen ift unb feine
ftRittel befiht, um ihnen 3u begegnen. 2Bie ber tReiche fih
aus ©ebanfeniofigfeit gegen ben SIrmen oor ber Düre oer»
fünbigte, toeil er fih niht in feine fiage oerfehte unb fein
£er3 niht reben lieh, alfo auch mir. Die paar hunbert
9Ier3te, bie bie europäifhen Staaten als ÜRegierungsärste
in ber Rolonialwelt unterhalten, fönnen, fagte ih mir, nur
einen gan3 geringen Deil ber gewaltigen Aufgaben in Sin»

griff nehmen, befonbers ba bie meiften oon ihnen in erfter
ßinie für bie weihen Roloniften unb für bie Druppen be=

ftimmt finb. Unfere ©efellfhaft als folhe muh bie humani»

Prof. Dr. Albert Schweitzer
und sein Werk.
Zum 60. Geburtstag, 14. Januar 1935.

V3er Vrof. Dr. Gilbert Schweiber ift, brauchen wir
ben Refern ber „Venter SBohe" fiher nicht 3U fagen. Vile
wiffen, bah ex ein feltener Unioerfalmenfh ift, Dheologe,
Vhilofoph, 2It'3t, ©hirurg, SRufifer, befannter Vahforfher,
Shriftfteller, fPtiffionar, bah er im tropifhen Vfrifa fih
müht, bie fürchterliche Shlafïranfheit 3U befäntpfen. ©s
gebührt fih, 3unt 60. ©eburtstage bes hohgebiibeten, eblen
fOcannes 31t gcbenfen. 2IIbert Shtoeiber ift ©Ifäffer, fam
ant 14. 3anuar 1875 im Vfaxrhaufe 3U ©ünsbah 3ur SBelt,
ftubierte in Strahburg, Varis uttb Verlin Vhüofophie unb
Dheologie, fhrieb 1899 als 24jähriger eine Stubie über
Rants iReligionsphilofophie, bie bereits eine feltene fReife
bes ©eiftes oerriet, 1901 eine Shxift über bas 2Ibenbmahl
unb eine über bas SReffianitätsgeheimnis 3efu, fahte 1906
bie gan3e gorfhung über bas fleben 3efu in einem fUîonu»
mentalwerf 3ufanrmen, fhrieb 1907 bas epohemahenbe Vuh
über 3ohann Sebaftian Vah- ©r erwarb fih ben pt)ilo=
fophifhen Doftorgrab, legte bas theologifhe ©ramen ab,
tourbe Vifar an ber St. üticolaifirhe unb fpäter Reiter bes

Dhomasftiftes 3U Strahburg, ber fieiter ber Vahtonserte
3U St. äBilhelm, lehnte eine Verufung als Dheologieprofeffor

Prof. Dr. Albert Schweitzer.

täre Slufgabe als bie ihre anerfennen. ©s muh bie 3eit
fommen, wo freiwillige 2ler3ie, oon ihr gefanbt unb unter»
ftü3t, in bebeutenber 3ahl in bie SBelt hinausgehen unb
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Ihrer Bücher bedeutet für uns Alltaggebundene eine Feier-
stunde. Es öffnet uns Tore zu Blumengärten der Schönheit.
Empfangen Sie warmen Dank für die Stunden reinen und
unbeschwerten Genusses, die uns Ihre Bücher brachten!

Doch nicht bloß mit Opferdiensten am Altar der Dicht-
kunst füllen Sie Ihre Muhe. Zu billig erschiene es Ihnen,
das Edle und Schöne nur zu besingen: Sie erwahren und
erproben es in Ihrem Tun. Ich darf nicht Verborgenes
unkompetenter Weise aufdecken. Ich darf nur sagen, daß
die Kenntnis Ihres gelebten Menschentums meinen Blick
für das innere Wesen Ihrer Dichtung geschärft und meine
Seele empfänglich gemacht hat für die tiefsten Schönheiten
Ihrer Verse. Seien Sie sich an Ihrem Ehrentage bewußt,
daß viele um dieser Dinge willen Ihrer in Verehrung ge-
denken werden.

„Die Tat ist alles, nichts der Ruhm." (Faust 2. Teil.)
Gewiß, nicht um Dichterruhm ist es Ihnen zu tun.

Ihr ganzes Leben und Werk bezeugt es. daß Sie nicht nach
der Gunst der Menge fragen. Es genügt Ihnen, in Be-
scheidenheit der Kunst und der Wahrheit zu dienen. Sie
wissen, daß wir alle mangeln des Ruhmes, den wir vor
Gott haben sollten. „Mein Herze ist ein kniend Kind", so

bekennen Sie in Ihrem schönen Gedicht „Das Gebet". Solch
demütiger Sinn adelt Ihr Dichtertum. Ich reiche Ihnen
um dieser Demut willen bewegt die Hand. O, möchten die
Menschen unserer aufgewühlten Zeit ihren Dichtern, den
weitab- und gottzugewandten, mehr Gehör schenken! Dann
lägen nicht Revolutions- und Kriegsdrohung auf uns und
würde unser Dasein nicht von der Giftwolke des Nationen-
Hasses überschattet.

Lieber Walter Dietiker, es grüßen Sie am 18. Ja-
nuar alle, die sich mit Ihnen verbunden fühlen im Glauben
an ein höheres Ziel des menschlichen Strebens als das auf
Geld und Geltung hin! Wir beglückwünschen Sie zum Er-
reichten an der Pforte Ihres 68. Jahrzehntes. Mögen Sie
im Sinne des Schillerwortes weiterwirken:

„Was wir als Schönheit hier empfunden,
Wird einst als Wahrheit uns entgegengehn —"

Ihr ergebener kck.kZ.

nach Zürich ab, erhielt aber von der Zürcher Hochschule das
Ehrendoktorat der Theologie. Und dieser Mensch, der mit
seinen Schriften, mit seinem Orgelspiel und als llniversitäts-
professor sich bereits einen Namen gemacht hatte, läßt all'
das plötzlich im Stich, um in Aequatorialafrika sich der
Pflege der kranken Neger zu widmen. Er studierte, schon
3V Jahre alt, Medizin, erwarb sich 1311 den medizinischen
Doktorgrad mit einer Dissertation über die psychiatrische
Beurteilung Jesu. Er machte mehr: Er opferte sein ganzes
Vermögen der Sehnsucht, zu helfen!

Wie kam Schweitzer dazu, seinen schönen, dankbaren
Wirkungskreis zu verlassen? Er gibt uns darüber in seinem
Urwaldbuche (erschienen im Verlage von Paul Haupt in
Bern) Aufschluß: „Die Lehrtätigkeit an der Universität
Straßburg, die Orgelkunst und die Schriftstellerei verließ
ich, um als Arzt nach Aequatorialafrika zu gehen. Wie
kam ich dazu? Ich hatte von dem körperlichen Elend der
Eingebornen des Urwaldes gelesen und durch die Missionare
davon gehört. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unbe-
greiflicher kam es mir vor, daß wir Europäer uns um die
große humanitäre Aufgabe, die sich uns in der Ferne stellt,
so wenig bekümmern. Das Gleichnis vom reichen Mann
und armen Lazarus schien mir auf uns geredet zu sein.
Wir sind der reiche Mann, weil wir durch die Fortschritte
der Medizin im Besitze vieler Kenntnisse und Mittel gegen
Krankheit und Schmerz sind. Die unermeßlichen Vorteile
dieses Reichtums nehmen wir als etwas Selbstverständliches
hin. Draußen in den Kolonien aber sitzt der arme Lazarus,
das Volk der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerze
ebenso wie wir, ja noch mehr unterworfen ist und keine

Mittel besitzt, um ihnen zu begegnen. Wie der Reiche sich

aus Gedankenlosigkeit gegen den Armen vor der Türe ver-
sündigte, weil er sich nicht in seine Lage versetzte und sein
Herz nicht reden ließ, also auch wir. Die paar hundert
Aerzte, die die europäischen Staaten als Regierungsärzte
in der Kolonialwelt unterhalten, können, sagte ich mir, nur
einen ganz geringen Teil der gewaltigen Aufgaben in An-
griff nehmen, besonders da die meisten von ihnen in erster
Linie für die weißen Kolonisten und für die Truppen be-
stimmt sind. Unsere Gesellschaft als solche muß die humani-

Di-. widert Làweàei-
und sein

60. dskurtstuo, 14. lunOgr 1935.

Wer Prof. Dr. Albert Schweitzer ist, brauchen wir
den Lesern der „Berner Woche" sicher nicht zu sagen. Alle
wissen, daß er ein seltener Unioersalmensch ist, Theologe,
Philosoph, Arzt, Chirurg, Musiker, bekannter Bachforscher,
Schriftsteller, Missionar, daß er im tropischen Afrika sich

müht, die fürchterliche Schlafkrankheit zu bekämpfen. Es
gebührt sich, zum 66. Geburtstage des hochgebildeten, edlen
Mannes zu gedenken. Albert Schweitzer ist Eisässer, kam

am 14. Januar 1875 im Pfarrhause zu Eünsbach zur Welt,
studierte in Straßburg, Paris und Berlin Philosophie und
Theologie, schrieb 1333 als 24jähriger eine Studie über
Kants Religionsphilosophie, die bereits eine seltene Reife
des Geistes verriet, 1361 eine Schrift über das Abendmahl
und eine über das Messianitätsgeheimnis Jesu, faßte 1966
die ganze Forschung über das Leben Jesu in einem Monu-
mentalwerk zusammen, schrieb 1967 das epochemachende Buch
über Johann Sebastian Bach. Er erwarb sich den philo-
sophischen Doktorgrad, legte das theologische Examen ab,
wurde Vikar an der St. Nicolaikirche und später Leiter des

Thomasstiftes zu Straßburg, der Leiter der Bachkonzerte
zu St. Wilhelm, lehnte eine Berufung als Theologieprofessor

?rok. Or Albert 8cMve!t?er,

täre Aufgabe als die ihre anerkennen. Es muß die Zeit
kommen, wo freiwillige Aerzte, von ihr gesandt und unter-
stüzt, in bedeutender Zahl in die Welt hinausgehen und
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unter ben Eingebornen ©utes tun. Erft bann
haben mir bie Serantwortung, bie uns als
Rulturmen|d)[;eit ben farbigen gegenüber 3u»

fällt, 3U erlennen unb 3U erfüllen begonnen.
Mtt dedjt fagt Osfar Traufe in feinem Suche
„Gilbert Schweiber, fein 3Berf unb feine Meli»
anßhauung" (SBerlag Saul ôaupt, Sern):
„Schweibers ©baratter erregt barum unfer
Staunen, weil jene attuellen etbifcben 6mo=
tionen, bie feinen aufopfernben Entfchluß her»
oorgerufen haben, nur bei äußerft wenigen
Mcnfchen gleiche SBillensentfdjeibung 3U be»

roirfen oermögen. Diefe SBillensentfdfeibung
labt uns baber auf eine überragenbe etf)ifd>e
Eigenart, auf eine bodjftebenbe fittliche $0=
ten3 fdflicfeen, gan3 analog wie bie fiitlidfe
9331 b er fta n b sïr af t eine feltene unb ftodjftefjenbe
ift." SBefferert Einblid in Schweibers Eigen»
art befomwten mir aus feinem Sud): „dus
meiner ftinbßeit unb Sugenbseit". Da eqäßlt
er, wie er fchon als Keines 5finb unter bem
Elenbe, bas er fah, litt, wie bies feine un»
befangene fugenbltdje fiebensfreube bampfie.
Snsbefonbere litt er barunter, baff bie armen
Diere fo oiel Schmer unb dot aus3ufteben
haben. SBodfenlang würbe er nicht frei oon
einem 23ilb, bas er gefehen: Ein Mann 3errte an einem
lahmen fPferbe, bas ins Schlachthaus Colmar übergeführt
würbe, bieweil ein anberer hinter ihm mit einem Steden
auf bas arme Dier Iosfdflug. d. dlbers urteilt über Sdfweit»
3ers Schritt: „Daß Schweiber nicht in Europa blieb, wo
bod) genug Elenb 3U linbern ift, baß er ben Urwalb dfrifas
für fein SBirten erwählte, bas hat fidfer noch eine fpmbolifche
Sebeutung. Es war bas ©efcfçichtslofe, gan3 daturhafte bes
afriïanifdfen Sobens, bas feiner neuen, jeßt betretenen
©eiftesftufe mehr entfprach, als bie überßiftorifierte, über»
raffinierte dltersathmofphäre Europas". Schweiber felber
beftätigt bas in feiner ilulturphilofophie II: „Son meiner
Sugenb an war es mir gewiß, bab alles Denfen, wenn es
Itch 3u Enbe benft, in Mpftif enbe. 3n ber Stille bes
Urwalbes dfritas warb id) fähig, biefen ©ebanfen bur<h=
jufüßren unb aus3ufpred)en".

3m 3ahre 1913 reifte Schweiber mit feiner $rau, bie
Rranfenpflegelurfe befueßt hatte, um ihrem Manne eine treue
Selferin 3U fein, nach dfrifa. Er wählte bas ©ebiet am
oberen Ogowe, einem 3ufluß bes 5fongo, als SBirfungs»
felb, wo ihm in Sambarene oon ber Sarifer eoangelifdjen

Josef, der Heilgehilfe, verbindet Geschwüre.
(Klischee aus: „Zwischen Wasser und Urwald." Verlag Paul Haupt, Bern.)

iöfiffionsgefellfchaft eine
twrrbe,

_
Unter einem g„,„c„

^-ropenfonne bes deguators, gab

Sarade 3ur Serfügung geftellt
grünen Slätterbad), in ber heißen

er feine erften Sprech»

Negerdorf bei Lambarene. (Klischee aus: „Zwischen Wasser und Urwald". Verlag Paul Haupt, Bern.)

ftunben, bann in einem £>ühnerftall, bis bie Skllbledfbarade
fertig war, bie bann als Spital biente. llnenblid) Schweres
hat ber mutige Stonier burchgemacht. Sdfredlidfe 5lrattf=
heiten lernte er tennen, bie Schlaffranfheit, Malaria, ©e=
feßmüre, fiepra (dusfab), Elefantiasis, 5tnodjeneiterungen,
êer3Ïranïheiten, Dpfenteric, Srücße, bie |>tmbeerfranfheii k.
Er ift mitten im ©ebiet ber oerheerenben Scfjlafïranïtjeit,
bie bereits 3wei Drittel ber deger weggerafft hat unb in
einigen 3ah,r3ehnten ben gan3en Suban entoölfern wirb,
wenn es nicht gelingt, fie 311 befämpfen. 3m ®egirï Uganba
finb oon 300,000 Menfdjen bereits 200,000 an bieder Seuche
geftorben. dm Ogowe ftarben in einem Dorf mit 2000
Einwohnern in 3wei 3ahren 1500. Die 51ranfheit wirb burch
bie Dfetfefliege, bie nachgewiefenermaßen immer weiter nach
dorben unb Süben fliegt, übertragen. Der ftranfheiis»
erreger ift gefunben. Schweiber hat im Owühftabium fdjon
recht fd)öne Teilungen mit einem Sräparat aus drfen er»

3ielt. dber bas Mebifament ift reiht gefährlich. 3m ,,Ur=
walbbuch" lefen wirb, baß es Slinbbeit er3eugt, wenn es

nicht mit größter Sorgfalt angewenbet wirb. Die Malaria
wirb betanntlich burch bie Müdengattung dnopßeles über»

tragen, ©egen ben dusfab t'ennt man heute nod) fein lieberes
Mittel. Die Elefantiafis bewirft elefantenhautähnlidfe loaut»
oerbidungen, erzeugt ©efchwüre bis 3U 50 irtilo ©ewidjt.
Siel mehr als bie Meißen finb bie deger mit Srüdjen
behaftet. Eingeflemmie Srüdje führten bisher unweiger»
lieh 3um Dobe.

dber nid)t nur mit 5tranfheiten hat fid) Schweiber
herum3ufd)Iagen. Siel Serbruß bereitet ihm bie Stehlfucht
ber deger. dites muß er einfdjließen, was feine drbeit
wefentlidj erfchwert. Die Dermiten finb bie gefährlichen
fÇeinbe aller i>ol3teiIe, ber Käufer unb Möbel. Sein 511a»

oier muß er in einen Sledflaften einfcbließen, um es 31t

fdfüben.

dber Irob allem harrte Schweiber aus. Da fanbeu
währenb bes Krieges bie 0;ran3ofen bei ihm einen Srief
bes befannten Sa3tfiften domain dollanb. Sdfweiber unb
feine eble ©attin würben als „Spione" aus ber fchönen

Mirffamfeit berausgeriffen, 3uerft nach dorbafrifa, battu
in bie Sprenäen in ein ©efangenenlager oerfchleppt unb
anberthalb Sahre gefangen gehalten. Mohl betätigte fid)
Sdjweiber auch in ber ©efangenfebaft als dqt, fchrieb Sü=
djer, lernte große Orgelftüde feines Meifters 3. S. Sad)
auswenbig, inbem er fie auf bem Difdfe auf gebachten Da»

OIL IZLMLkè >V0LNL

unter den Eingebornen Gutes tun. Erst dann
haben wir die Verantwortung, die uns als
Kulturmenschheit den Farbigen gegenüber zu-
fällt, zu erkennen und zu erfüllen begonnen.
Mit Recht sagt Oskar Krauß in seinem Buche
„Albert Schweitzer, sein Werk und seine Welt-
anschauung" (Verlag Paul Haupt. Bern):
„Schweizers Charakter erregt darum unser
Staunen, weil jene aktuellen ethischen Emo-
tionen, die seinen aufopfernden Entschluß her-
vorgerufen haben, nur bei äußerst wenigen
Menschen gleiche Willensentscheidung zu be-
wirken vermögen. Diese Willensentscheidung
läßt uns daher auf eine überragende ethische
Eigenart, auf eine hochstehende sittliche Po-
tenz schließen, ganz analog wie die sittliche
Widerstandskraft eine seltene und hochstehende
ist." Besseren Einblick in Schweißers Eigen-
art bekommen wir aus seinem Buch: „Aus
meiner Kindheit und Jugendzeit". Da erzählt
er, wie er schon als kleines Kind unter dem
Elende, das er sah, litt, wie dies seine un-
befangene jugendliche Lebensfreude dämpfte.
Insbesondere litt er darunter, daß die armen
Tiere so viel Schmerz und Not auszustehen
haben. Wochenlang wurde er nicht frei von
einem Bild, das er gesehen: Ein Mann zerrte an einem
lahmen Pferde, das ins Schlachthaus Kolmar übergeführt
wurde, dieweil ein anderer hinter ihm mit einem Stecken
auf das arme Tier losschlug. A. Albers urteilt über Schwelt-
zers Schritt: „Daß Schweißer nicht in Europa blieb, wo
doch genug Elend zu lindern ist, daß er den Urwald Afrikas
für sein Wirken erwählte, das hat sicher noch eine symbolische
Bedeutung. Es war das Eeschichtslose, ganz Naturhafte des
afrikanischen Bodens, das seiner neuen, jetzt betretenen
Eeistesstufe mehr entsprach, als die überhistorisierte, über-
raffinierte Altersathmosphäre Europas". Schweitzer selber
bestätigt das in seiner Kulturphilosophie II: „Von meiner
Jugend an war es mir gewiß, daß alles Denken, wenn es
sich zu Ende denkt, in Mystik ende. In der Stille des
Urwaldes Afrikas ward ich fähig, diesen Gedanken durch-
zuführen und auszusprechen".

Im Jahre 1913 reiste Schweißer mit seiner Frau, die
Krankenpflegekurse besucht hatte, um ihrem Manne eine treue
Helferin zu sein, nach Afrika. Er wählte das Gebiet am
oberen Ogowe, einem Zufluß des Kongo, als Wirkungs-
seid, wo ihm in Lambarene von der Pariser evangelischen

loser. Ml NeMeMIk«. veiNinMt
Mliscdee zusi Äusser unä vrvzlä." Verkx Paul INzupt, Lerny

Missionsgesellschaft eine
wurde. Unter einem
^-ropensonne des Aequators, gab

Baracke zur Verfügung gestellt
grünen Blätterdach, in der heißen

er seine ersten Sprech-

NeAeràork del I^ambareiae. (Klisckee aus: „^wîscken Yasser unâ l^rvvalà". Verlag I>uu1 tlaupt, Kern.)

stunden, dann in einem Hühnerstall, bis die Wellblechbaracke
fertig war, die dann als Spital diente. Unendlich Schweres
hat der mutige Pionier durchgemacht. Schreckliche Krank-
heiten lernte er kennen, die Schlafkrankheit, Malaria, Ee-
schwüre, Lepra (Aussatz), Elefantia'is, Knocheneiterungen,
Herzkrankheiten, Dysenterie, Brüche, die Himbeerkrankheit n.
Er ist mitten im Gebiet der verheerenden Schlafkrankheit,
die bereits zwei Drittel der Neger weggerafft hat und in
einigen Jahrzehnten den ganzen Sudan entvölkern wird,
wenn es nicht gelingt, sie zu bekämpfen. Im Bezirk Uganda
sind von 390,990 Menschen bereits 299,999 an dieser Seuche
gestorben. Am Ogowe starben in einem Dorf mit 2909
Einwohnern in zwei Jahren 1599. Die Krankheit wird durch
die Tsetsefliege, die nachgewiesenermaßen immer weiter nach
Norden und Süden fliegt, übertragen. Der Krankheits-
erreger ist gefunden. Schweißer hat im Frühstadium schon

recht schöne Heilungen mit einem Präparat aus Arsen er-
zielt. Aber das Medikament ist recht gefährlich. Im „Ur-
waldbuch" lesen wird, daß es Blindheit erzeugt, wenn es

nicht mit größter Sorgfalt angewendet wird. Die Malaria
wird bekanntlich durch die Mückengattung Anopheles über-
tragen. Gegen den Aussatz kennt man heute noch kein sicheres

Mittel. Die Elefantiasis bewirkt elefantenhautähnliche Haut-
oerdickungen, erzeugt Geschwüre bis zu 59 Kilo Gewicht.
Viel mehr als die Weißen sind die Neger mit Brüchen
behaftet. Eingeklemmte Brüche führten bisher unweiger-
lich zum Tode.

Aber nicht nur mit Krankheiten hat sich Schweitzer
herumzuschlagen. Viel Verdruß bereitet ihm die Stehlsucht
der Neger. Alles muß er einschließen, was seine Arbeit
wesentlich erschwert. Die Termiten sind die gefährlichen
Feinde aller Holzteile, der Häuser und Möbel. Sein Kla-
vier muß er in einen Blechkasten einschließen, um es zu
schützen.

Aber trotz allem harrte Schweißer aus. Da fanden
während des Krieges die Franzosen bei ihm einen Brief
des bekannten Pazifisten Romain Rolland. Schweitzer und
seine edle Gattin wurden als „Spione" aus der schönen

Wirksamkeit herausgerissen, zuerst nach Nordafrika, dann
in die Pyrenäen in ein Gefangenenlager verschleppt und
anderthalb Jahre gefangen gehalten. Wohl betätigte sich

Schweißer auch in der Gefangenschaft als Arzt, schrieb Bü-
cher, lernte große Orgelstücke seines Meisters I. S. Bach
auswendig, indem er sie auf dem Tische auf gedachten Ta-
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ften fpielte. 2Iber biefe 3dt fe^te ihm bod) org 31t. Gr offenbar, baff etlgifcße X)enfer rote Soïrates, 3ant, Siebte,
brad) 3ufammen unb muffte fidj 3toeimaI einer Operation einen oerfittlidgenben Ginfluff auf oiele 3dtgenoffen aus»
unter3iet)en. Grft 1924 fonnte er, biesmal allerbings obne geübt haben. 3mmer finb aus ber ©elebung bes etbifdjen

Das neue Spital in Lambarene. — Im Wartesaal im Freien bei der
Zählung der Kranken, die jedesmal am ersten des Monats vorge-
nom m en wird.
(Klischee aus : „Schweitzer, Mitteilungen aus Lambarene". Verlag Paul Haupt, Bern.)

feine ©attin, bie aus ©efunbbeiisrüdfidjten surüdbleiben
muffte, toieber nadj .Sambarene geben, too er alles 3erfaIIen
fanb. Gr muffte toieber Sdjreiner, Spengler, Scbloffer toer»
ben, ©araden bauen, Jöeute unterftütjen ibn einige 2Icr3te
unb Shanfenfdjtoeftern.

Ulbert Sdjroeitjer ift aud) ein begnabeter Orgelfpieler,
oor allem ein oor3ügIidjer Interpret ber Sadj=©ïufiï. Sdjon
als Rinb 3eigte er grobe mufiïalifdje Begabung. ©Is Neun»
{übriger oertrat er ben Organiften, mit 16 Sabren feinen
Sehrer Gugen ©lündj bei ben ©ottesbienften. 2IIs 2ldjt3ebn»
{übriger tourbe er ber Sdjüler bes befannten tarifer 3om=
poniften unb Organiften Gbarles Ntarie ©Sibor. Oer Sdjüler
toar es, ber bem Sebrer bas ©erftünbnis für bie Sad)=
©tufiï beibrad)te. ©3ibor fagt: ,,©3er Schweibers ©adj tieft,
lernt nidjt nur ben ©bomasïantor unb feine ©Serie fennen,
fonbern er bringt gugleid) in bas ©Sefen ber ©îufiï, über»
baupt ber 5vunft an fid), ein. Gs ift ein ©udj mit „öori»
.tonten". ©Ser bätte angenommen, baff aus einer Stubie
über ben groben Nteifter ber 3opf3eit ein Siebt auf bie
mobernen unb allermobernften problème ber ©onïunft fallen
toürbe, toie es itt ben brei Slapiteln — „bidjterifdje unb
malerifdje SOlufit", ,,©Sori unb ©ott bei ©adj", „©adjs
mufiïalifdje Sprache" — tatfädjlid) gefd)iet)t!" Schweiber
fdjenfte uns eine groffe ©nalpfe ber Äunft oon ©ad), bat
fid) bamit um bie Sadj=Nenaiffance oerbient gemacht, ©lit
feinen berühmten Orgetfon3erten boite er fid) immer toieber
bie ©ïitteï 3ur gortfebung feines SBerfes in SIfrifa. 2Iuf
einer feiner Shmftreifen fanben fid> in Stodbolm nur fed)s

©erfonen 3u einem Roberte ein. SIber er Iieff fidj nidjt
entmutigen. Gr fetgte fidj 3U ben fedjs ©tenfdjen, er3üblte
ihnen oon feiner Nrbeit in ©friïa unb getoann in ibnen
bie treueften görberer feiner Sadje in Sdjtoeben.

3um Sd)Iuff baben toir uns noch mit bem ©bilofopben
©Iber! Sdjtoeiber su befaffen. 3m Hrtoalb fdfrieb er feine
51uIturphitofopt)ie. Oer erfte ©eil befjattbelt ©erfall unb
©3ieberaufbau ber Shiltur, ber 3toeite 3ultur unb SIefthetif.
3m erften ©eil oertritt Sdjtoeiber bie Sluffaffung, baff bureb
bas ©erfagen ber ©büofopbie ber ©Seltïrieg oerurfadjt
tourbe: „©Sir ïamen oon ber 3ultur ab, toeil lein Nad)»
benfen über fie oorbanben toar". 3m 3toeiten ©eil ftebt
ber Sab: „Slommt bureb bas Oenïen über Gtbiï mehr
Gthit in bie ©3elt? Oas toirre Silb, bas bie ©efdjidjte
ber Gtbiï bietet, ïônnte ffeptifdj ftimmen. SInbererfeits ift

Das neue Spital in Lambarene. Der Saal der Operierten. — Ueber
den Betten die zurückgeschlagenen Moskitonetze.
(Klischee aus: „Schweitzer, Mitteilungen aus Lambarene". Verlag Paul Haup', Bern.)

Nadjbenïens ethifdje ©etuegungen beroorgegangen, bie bie

betreffenben Generationen für ihre Aufgaben Ieiftungsfübig
machten". Nach Sdjtoeiber befinben toir uns in einer 3eit
bes Niebergangs ber üulter. Ourtb ben Nationalismus tourbe
eine optimiftifd)=etbt;dje ©otaltoeltanfdjauung begrünbet unb
bie ©ernunft ber 3beale in ihr oerant'ert. Oas hielt in ben
breiten ©taffen einen Rulturenthufianismus toadj. Ood) ge»

riet bie methapbt)fifdj=etbifdje ©runblage biefes ©ebäubes
balb nadj 3ant ins Schtoanïen, hielt ber 3riti! nidjt ftanb.
Oie ©bilofopbie ertoies fidj als unfähig, ben etbifdjen ©er»
nunftibealen in einer ©otaltoeltanfdjauung einen t£>alt 311

geben. 3bre Sd)u.Ib fei es, bah fie biefe ©atfadje nidjt
eingeftanb. Schweiber oerlangt oon einer ©Seltanfdjauung,
bafj fie ethifdj unb optimiftifdj ift. ©îedjanifierung unb 3nbu»
ftrialifierung hätten aber bie ©îaffen unfrei gemadjt unb
im 3ampf ums Oafein überanftrengf, fo bah fie obtte
innere Sammlung oert'ümmern mühten. 2Ius bem Sdjulb»
gefüb! heraus, bas auf ber ©îenfdjbeit Iaftet, fafete Sdpoeit»
3er ben beroifdjen Gntfdjlufj, fid) 3U opfern, toie 3efus bies

tat. Nadj ftraufj ift Sdjtoeibers ©3eltanfdjauung eine ©Seit»

anftbauung ber Nefignation auf ©Selterflärung unb ©ottes»
erfenntnis aus ber ©Seit. Gs ift unmöglich, auf toiffenfdjaft»
Iidj»pbiIofopbifdjem ©Sege einen Sinn bes SBeltgefdjeEjens
3U erïennen. Oas ©ute befteht nach Sdjtoeiber in bem

Grbalten, fyörbern unb Steigern bes etbifdjen ©Sollens, alfo
in ber „Gbrfurdjt oor bem Sehen". -o-

Rückblick.
Von Bertha Hallauer.

©Sas bift bu, 0 Sehen? 3dj fdjaue 3urüd
©uf ©age 00II ©Sonne, auf Stunben 00II ©lüd;
2Iuf fdjlaflofe Nädjte, 00II Shimmer unb ©ram,
©So guälenbe Sebrtfudjt 3ur Nube nidjt tarn.
©Sie liegt bas fo toeit {efjt, toie lang ift es her,
©in ich bas getoefen? — faft glaub' id)'s nicht mehr.

Oenn nun ift mir alles fo ferne gerüdt,
©Sas tief mich einft fdjmeqte, mas hodj mid) beglüdt;
llnb toas toie mit fylammen bie Seele burdjglübi
Oas ift gleich ber ©lunte im ^erbfte oerblübt.
Gs bleichen bie ioaare, id) muffte es ïaum,
Unb 3ugenb unb Siebe — fie tourben 30m ©räum!

(„Setjnfudjt naib bem ßidjte".)
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sten spielte. Aber diese Zeit setzte ihm doch arg zu. Er offenbar, datz ethische Denker wie Sokrates, Kant, Fichte,
brach zusammen und mutzte sich zweimal einer Operation einen versittlichenden Einfluß auf viele Zeitgenossen aus-
unterziehen. Erst 1924 konnte er, diesmal allerdings ohne geübt haben. Immer sind aus der Belebung des ethischen

Das Illlli« ZpNat ill buiiibarcnv. — Iill M-iiNessat im 1>e!k>ll tttll àer
^äblull^ àer ILr»llIc?ll, Nie jsNesillsI sill erstell àes Nllllà vorZe-
vomnien nirsi.
(Klisckee aus: „Lckweit^er, KUtteilunAen aus pamdarene". Verlag Paul Laupt, Lein.)

seine Gattin, die aus Gesundheitsrücksichten zurückbleiben
mutzte, wieder nach Lambarene gehen, wo er alles zerfallen
fand. Er muhte wieder Schreiner, Spengler, Schlosser wer-
den. Baracken bauen. Heute unterstützen ihn einige Aerzte
und Krankenschwestern.

Albert Schweitzer ist auch ein begnadeter Orgelspieler,
vor allem ein vorzüglicher Interpret der Bach-Musik. Schon
als Kind zeigte er grotze musikalische Begabung. AIs Neun-
jähriger vertrat er den Organisten, mit 16 Jahren seinen

Lehrer Eugen Münch bei den Gottesdiensten. Als Achtzehn-
jähriger wurde er der Schüler des bekannten Pariser Kom-
pvnisten und Organisten Charles Marie Widor. Der Schüler
war es. der dem Lehrer das Verständnis für die Bach-
Musik beibrachte. Widor sagt: „Wer Schweitzers Bach liest,
lernt nicht nur den Thomaskantor und seine Werke kennen,
sondern er dringt zugleich in das Wesen der Musik, über-
Haupt der Kunst an sich, ein. Es ist ein Buch mit „Hori-
zonten". Wer hätte angenommen, datz aus einer Studie
über den großen Meister der Zopfzeit ein Licht auf die
modernen und allermodernsten Probleme der Tonkunst fallen
würde, wie es in den drei Kapiteln — „dichterische und
malerische Musik", „Wort und Ton bei Bach", „Bachs
musikalische Sprache" — tatsächlich geschieht!" Schweitzer
schenkte uns eine große Analyse der Kunst von Bach, hat
sich damit um die Bach-Renaissance verdient gemacht. Mit
seinen berühmten Orgelkonzerten holte er sich immer wieder
die Mittel zur Fortsetzung seines Werkes in Afrika. Auf
einer seiner Kunstreisen fanden sich in Stockholm nur sechs

Personen zu einem Konzerte ein. Aber er ließ sich nicht
entmutigen. Er setzte sich zu den sechs Menschen, erzählte
ihnen von seiner Arbeit in Afrika und gewann in ihnen
die treuesten Förderer seiner Sache in Schweden.

Zum Schluß haben wir uns noch mit dem Philosophen
Albert Schweitzer zu befassen. Im Urwald schrieb er seine

Kulturphilosophie. Der erste Teil behandelt Verfall und
Wiederaufbau der Kultur, der zweite Kultur und Aesthetik.
Im ersten Teil vertritt Schweitzer die Auffassung, datz durch
das Versagen der Philosophie der Weltkrieg verursacht
wurde: „Wir kamen von der Kultur ab, weil kein Nach-
denken über sie vorhanden war". Im zweiten Teil steht
der Satz: „Kommt durch das Denken über Ethik mehr
Ethik in die Welt? Das wirre Bild, das die Geschichte
der Ethik bietet, könnte skeptisch stimmen. Andererseits ist

Das neue LpitsI ill b-niibai-ene. Her Zsal yer Operierten. — lieber
Letten cjie TurLàueseliIsAenen ^osìcitenet^e.

(Klischee aus: „Zckweit-er, kiitteilunAen aus pambarene". Verlag Paul ttaup', Lern.)

Nachdenkens ethische Bewegungen hervorgegangen, die die

betreffenden Generationen für ihre Aufgaben leistungsfähig
machten". Nach Schweitzer befinden wir uns in einer Zeit
des Niedergangs der Kulter. Durch den Rationalismus wurde
eine optimistisch-ethische Totalweltanschauung begründet und
die Vernunft der Ideale in ihr verankert. Das hielt in den
breiten Massen einen Kulturenthusianismus wach. Doch ge-
riet die methaphysisch-ethische Grundlage dieses Gebäudes
bald nach Kant ins Schwanken, hielt der Kritik nicht stand.
Die Philosophie erwies sich als unfähig, den ethischen Ver-
nunftidealen in einer Totalweltanschauung einen Halt zu

geben. Ihre Schuld sei es, daß sie diese Tatsache nicht
eingestand. Schweitzer verlangt von einer Weltanschauung,
datz sie ethisch und optimistisch ist. Mechanisierung und Indu-
strialisierung hätten aber die Massen unfrei gemacht und
im Kampf ums Dasein überanstrengt, so datz sie ohne
innere Sammlung verkümmern müßten. Aus dem Schuld-
gefühl heraus, das auf der Menschheit lastet, faßte Schweit-
zer den heroischen Entschluß, sich zu opfern, wie Jesus dies

tat. Nach Krautz ist Schweitzers Weltanschauung eine Welt-
anschauung der Resignation auf Welterklärung und Gottes-
erkenntnis aus der Welt. Es ist unmöglich, auf Wissenschaft-

lich-philosophischem Wege einen Sinn des Weltgeschehens
zu erkennen. Das Gute besteht nach Schweitzer in deui

Erhalten, Fördern und Steigern des ethischen Wollens, also

in der „Ehrfurcht vor dem Leben". -o-

Riiàtilià.
Von Leràa Nallauer.

Was bist du, o Leben? Ich schaue zurück

Auf Tage voll Wonne, auf Stunden voll Glück:
Auf schlaflose Nächte, voll Kummer und Gram,
Wo quälende Sehnsucht zur Ruhe nicht kam.
Wie liegt das so weit jetzt, wie lang ist es her.
Bin ich das gewesen? — fast glaub' ich's nicht mehr.

Denn nun ist mir alles so ferne gerückt,
Was tief mich einst schmerzte, was hoch mich beglückt:
Und was wie mit Flammen die Seele durchglüht,
Das ist gleich der Blume im Herbste verblüht.
Es bleichen die Haare, ich wußte es kaum,
Und Jugend und Liebe - sie wurden zum Traum!

(„Sehnsucht nach dem Lichte".)
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